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Johanaes Fallati. 



Von R. Hohl. 



Die Kunde., dass Johannes Fallati in den kräftigsten Mnnnesjohren 
entfernt von der Ileimaih gestorben sei, ist in weilen und verschiedenartigen 
Kreisen mit Trauer vernommen worden. Ehemalige Schaler, welche sich 
des beredten Lehrers dankbar erinnerten ; weit durch das Land zerstreute 
Genossen ans der deutschen Reichsversammlung ; Freunde und Bekannte in 
fast «Ken Thcilen Europa'« , welchen er auf seinen Wanderungen nflher ge- 
treten war; die sämmtlichen Mitglieder der Hochschule, zu deren Wohl er 
seit langen Jahren aufs eifrigste beigetragen, und deren grSsste und not- 
wendigste Anstalt er vortrefflich verwallet halte : sie Alle vereinigten sich 
in schmerzlichem Bedauern über den frühen Verlust des bedeutenden, 
wackeren und liebenswürdigen Mannes. 

Auch mich drängt es, einige Worle der Klage und der Erinnerung zu 
sprechen ; und ich bin nicht ohne Beruf dazu. Es sind jetzt volle 25 Jahre, 
dass ich zuerst mit Fullati in ein persönliches Verhältnis! trat, und die An- 
fangs nur lose Bekanntschaft ist immer enger und am Ende zu inniger 
Freundschaft geworden. Wir haben viel Freud und Leid gemeinsam im 
Leben gehabt, und sind in den verschiedensten Beziehungen zu einander 
gestanden. Er war noch mein Zuhörer ; er (rat sodann , anfänglich gegen 
meinen Wunsch, in dieselbe Facullüt mit mir; ich habe später seine amt- 
liche Laufbahn fördern können, und wir waren mehrere Jahre nächste Amts- 
genossen ; in Frankfurt sass ich neben ihm im Vorparlamente^ in der Reichs. 
Versammlung, am grüneu Tische im Taxischen Palaste, endlich in derselben 
abendlichen Parleiversammlung ; an die Verwaltung der Tübinger Bürher- 
Sammlung, welche er nach mir übernahm, knüpfte uns Beide gleiches leiden- 
schaftliches Interesse; ich stand bis zu seinem Tod« in regelmässiger Ver- 
bindung mit ihm , und verdanke ihm unzählige Gefälligkeiten. Diess nicht 
zu seinem, sondern zu meinem Lobe; und cur Rechtfertigung, dass gerade 
ich an Grabe das Wort nehme. 
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Die Susseren Lebensverhältnisse Fallati's waren sowohl in ihrer Grund- 
lage, als in ihrem geschichtlichen Verlaufe so günstig als möglich , nament- 
lich für seine vor Allem durch seltene Vielseitigkeit bemerkenswerlhe 
Geistescntwickelung. Einerseits waren Mittel genug vorhanden , um ihm 
jede gewollte Ausbildung unverkümmert und selbst mit Behagen zu ge- 
währen ; anderer Seils waren sie doch nicht von der Art, das« das Erworbene 
in genusslirhem Müssiggange oder im blossen Spiele hätte vergeudet werden 
können. Es war die glückliche Mitte, welcher zu allem Erwünschten der 
Zugang offen steht, der aber doch die Arbeit nicht erlassen ist. So-, 
dann war Fallali's Lebensgang bewegt genug, um keine blos örtliche Auf- 
fassung und Richtung aufkommen zu lassen; während er doch nicht so zer- 
streut war, dass er gründliches Wissen und nachhaltig fortgesetztes Handeln 
unmöglich gemacht hätte. Endlich waren seine Abstammung aus zwei ver- 
schiedenen Volkstümlichkeiten und die Verlegung seines Wohnsitzes aus 
dem Norden in den Süden von Deutschland Grundlagen für ein weiteres 
menschliches und ein weiteres deutsches Wesen. 

Fallati war geboren in Hamburg am 15. März 1809. Sein Vater, ein 
Kaufmann, stammle aus der Romagna, und noch vor wenigen Jähren hatte die 
Familie Besitzungen in Rovigo. Die Mutter war eine Deutsche, aus dem 
jetzt wörttembergischen Städtchen Weilerstadt, zu dem Geschlechte des 
Schädellehrers Gall gehörig. Der Vater vermochte die Franzosenherrscbaft 
in Hamburg nicht zu ertragen , und ging mit dem Knaben zuerst nach 
Italien und dann nach Stuttgart; nach wieder errungener Freiheit kehrte er 
nach Hamburg zurück, so dass Fallati seine erste Bildung hier erhielt. Ehe 
er jedoch das vierzehnte Jahr erreicht hatte , starb der Vater, und nun zog 
die Mutter mit ihren Kindern für immer in ihr Heimathland. So vollendete 
denn Fallati seine Vorbildung auf den Stuttgarter Lehranstalten, bezog im 
Jahre 1828 die Hochschule in Tübingen (später auch Heidelberg), und er- 
füllte in Württemberg die Bedingungen zum Eintritte- in ein öffentliches Amt 
als Rechtsgelehrter. 

Schon auf der Hochschule zeichnete sich Fallati aus, nicht blos in 
seinem Fache , sondern namentlich auch durch sein Streben , nach weit- 
verbreiteter allgemeiner Bildung. Er erlernte .ältere und lebende Sprachen, 
selbst Sanscritt, widmete sich dem Studium der Hegel'schen Philosophie, 
und versuchte sich in Dichtkunst. Eine von ihm in Makamen abgefasste 
komische Erzählung eines Auflaufes in Tübingen kam auch in die Oeffent- 
lichkeit und wurde mit Jubel begrüsst. — Nach vollendeten Studien bereiste er 
Deutschland und die drei scandinavischen Reiche, besonders auch viel mit Kunst 
beschäftigt. — Längere Zeit kämpfte es mit ihm, welcher Lebensbeschäftigung 
er sich widmen solle. Er halte mit grosser Auszeichnung alle Prüfungen im 
Rechtsfache bestanden und bereits die ersten Stufen der Richterlaufbahn er- 
stiegen ; aber es muthete ihn die Sache geistig nicht an. So entschloss er 
sich denn, den Lehrstuhl zu besteigen; der Zufall aber wollte, dass in der 
Tübinger staatswirthschaftlichen Facultät eben eine Lehrstelle für Statistik 
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und politische Geschichte geschaffen war, deren Besetzung durch einen be- 
reits erprobten Mann nicht bewerkstelliget werden konnte, und für welche 
daher auch ein jüngerer Mann versuchsweise zulässig schien. Auf diese 
Weise wurde Fallati im Jahre 1837 bezahlter Privatdocent in den ebenge- 
nannten Fächern ; schon im nächsten Jahre ausserordentlicher, und im Jahre 
1812 ordentlicher Professor derselben. Eifrig, wenn schon nicht in massen- 
hafter Ausdehnung, widmete er sich seinein Berufe, sich daneben mit 
schriftstellerischen Arbeiten beschäftigend. — Die allgemeine deutsche Bewe- 
gung des Jahres 1848 zog auch ihn mächtig an. Er eilte nach Frankfurt 
zum Vorparlamente , und erreichte sodann , nicht ohne Kampf , von 
einem württembergischen Wahlbezirke in die Nationalversammlung gesendet 
zu werden. Hier nahm er in der linken Mitte seinen Sitz; und als im August 
das Ministerium des Reichsverwesers vervollständigt und namentlich durch 
Beizieliung von Männern der eben bezeichneten Meinungsart in der Ver- 
sammlung weiter gestützt werden sollte, trat auch Fallati in dasselbe 
ein. Er übernahm das Unlerstaatssecretariat im Handelsministerium , und 
Duckwitz hatte so grosses Vertrauen zu dem jüngeren Manne gefasst, dass 
er dessen Eintritt zur Bedingung der eigenen Theilnahme gemacht halte. 
In dieser Stellung blieb Fallati, sehr beschäftigt, bis zum Rücktritte des 
Ministeriums Gagern ; ausserhalb des Ratlies und der Versammlung aber eines 
der hervorragendsten Mitglieder des Clubs im Angshurger Hofe. — Fallati folgte 
dem Reste der Reichsversammlung nicht nach Stuttgart, sondern trat, als alle 
Hoffnung auf ein Gelingen der angestrebten Einheit Deutschlands aufgegeben 
werden musstc, und nachdem er noch der Znsammenkunft in Gotha beige- 
wohnt hatte, seine Stelle in Tübingen wieder an. Im Jahre 1850 übernahm 
er neben dem Lchramte noch die Stelle eines Oberbliothekars der Univer- 
sität , welche von nun an der eigentliche Mittelpunkt seines Denkens und 
Handelns war, und deren Wirksamkeit ihm Entschädigung für Anderes ge- 
währte, was er nie gehabt oder wieder verloren hatte. — Während seines 
ganzen Aufenthaltes in Tübingen pflegte er in freien Zeiten grössere Reisen 
zu machen. So besuchte er, ausser deutschen Gegenden, wiederholt Eng- 
land, Frankreich und Belgien, sah Italien zweimal, und wendete sich endlich 
Holland zu. Hier befiel ihn, im Haag, die tödtliche Krankheit, welcher er 
am 5. October 1855 erlag. Ein günstiges Schicksal gewährte dem in der 
Ferne Todtkranken wenigstens die Pflege der herbeigeeilten nächsten Ver- 
wandten. Verheirathet war Fallati nicht gewesen. 

Um ein richtiges Bild von dieser schönen und reichen Natur zu geben, 
ist es nothwendig, dass Fallati geschildert werde: als Lehrer; als Schrift- 
steller ; als Staatsmann ; als Mitglied der akademischen Behörden ; endlich in 
seinen menschlichen Beziehungen. 

Fallati hatte alle Eigenschaften zu einem beliebten und glänzenden 
akademischen Lehrer. Er war ein so guter Redner , dass er selbst in 
Frankfurt, bei dem Ueberflussc an Rednergabe, sich vortheilhaft auszeichnete. 
Er sprach logisch geordnet , kräftig, mit hober formeller Bildung; Gesiebt 
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Und Stimme waren gleich schein. Es war in ihm ein guter Theil südlicher 
Lebendigkeit ; an Pflichttreue und an Ehrgeiz fehlte es aurh nicht. Dennoch 
ist es ihm nicht gelungen, seine Vorlesungen, (welche Statistik, Slaatcnge- 
schichic, Völkerrecht und die Erörterung der socialen Erscheinungen unserer 
Zeil iimfnsslen,} zu der Hohe zu bringen, welcher sich andere, sicherlich 
weit weniger begabte Lehrer nicht selten erfreuen. Dieses schmerzte ihn, 
und es ist oft Gegenstand der Verwunderung seiner Freunde gewesen. Die 
Meinungen über die Ursache des zwar nicht geringen aber doch geringeren 
Erfolges waren gelheilt. Während die Einen es auf die Kaltir der Lehr- 
fächer schoben , welche bei keinen Prüfungen berücksichtigt seien , und 
somit das Loos sämtnllicher allgemeinen Wissenschaften zu thcilen hüllen, 
unter dein gegenwärtigen Drucke dieser Staatseinwirkung zu verkümmern: 
wollten Andere der vornehmen Haltung in Rede und Erscheinung, welche 
namentlich in Schwaben nicht an der Stelle sei, die Schuld beimessen. 
Drille waren der Meinung, die Studierenden huren es durch, dass doch nicht 
fein ganzes Herz an der Lehrtätigkeit hänge, und dass seine Neigung mehr auf 
eine Breite der Bildung als auf eine hart arbeitende Ergründung der Einzel- 
heilen gehe ; und sie inis*tranen daher Dem, welcher selbst sein eigenes Fach 
nicht über Alles stelle. Sei nun der eine oder der andere dieser Umstände, 
oder seien sie alle zusammen die. Veranlassung : jedenfalls ist gewiss , dass 
Fallali die grossen Erwartungen, welche von ihm beim ersten Auftreten 
gehegt wurden, nicht vollständig erfüllte, und dass er in seiner Lehrtätig- 
keit nicht die Wirksamkeit halte, und somit auch die Befriedigung nicht Tand, 
Welche ihm nach aller menschlichen Wahrscheinlichkeit hallen zukommen 
sollen. Es ist kein Grund dieses zu verschweigen. Nur wenn der Fehler 
in seinem Willen oder in seiner Begabung gelegen wäre , würde es einen 
Schatten auf sein Bild werfen. So aber hl es nur Sache des Glückes, 
welches ihn hier weniger begünstigte, als in so manchen anderen Beziehungen. 
Nicht Mos Bücher unterliegen oft einem unerklärlichen Missgeschicke ; Jeder, 
welcher Hochschulen kennt, weiss, dass diess auch bei mündlichen Vorträgen 
der Fall ist. Sie I ab n zuweilen Zulauf weit über ihr Verdienst, und selbst 
allen vernünftigen und sittlichen Gründen entgegen; andere dagegen wollen 
nicht zu Ansehen gelangen, obgleich eben diese Gründe dalür wären. Wie 
Wenig, im Wesentlichen jeden Falles, die Schuld an FaJIali lagt dass er 
nicht anerkannt in erster Linie der deutschen Hochlehrer stand, beweist der 
Umstand, dass es schwer genug sein wird, ihn vollständig zu ersetzen. 

Eine umfassende und ins Einzelne gehende Schilderung verlangt die schrift- 
stellerische Thätigkeil Fallali's. Ihr war ein grosser Theil seines Lebens gewid- 
met ; ihr vorzugsweise verdankte er seine Wirksamkeit ; und hier hing der 
Erfolg nur von ihm ab. 

Fallali hat keine umfassenderen, sei es systematischen sei es geschicht- 
lichen, Werke hinterlassen. Es war diess nicht die Art der Arbeil, welche 
er liebte. Seino durchaus künstlerische Natur verlangte nach tadelloser 
Vollendung in Form und lohall; daher genügte er sich schwer, und zog es 
vor, kleinere abgeschlossene Aufgaben zu bearbeiten. Mit Ausnabiuo cioer, 
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sogleich zu besprechenden, Schrift iilicr das Wesen der Statistik nnd einigen 
akademischen Gelcgcnheilssehriften hat er über wissenschaftliche Gegen- 
stände blos Abhandlungen in Zeitschriften geschrieben. Dieselben fallen in 
ungefähr gleichen Theilen den drei Fächern zu, welchen er sich vorzugs- 
weise mit Neigung zuwendete: der Statistik, dein Völkerrechte, und den 
socialen Fragen und Aufgaben der Gegenwart. Nebenbei schrieb er gelegent- 
lich auch wohl über Gegenstände nnd Fragen der Kunst, oder versuchte er 
sich in Dichterischem; auch hatte er äussere Veranlassung zu ausgedehnleren 
bibliographischen Arbeilen. Vielleicht dürfte das allgemeine Urlheil gelullt 
werden, dass er in seinen Arbeiten im Gebiete der Statistik vorzugsweise 
wissenschaftliche Tiefe und zähen Fleiss, im Völkerrechte Eigentümlichkeit 
der Gedanken und freien Ueherblick über das Ganze, in den gesellschaftlichen 
Gegenständen Scharfsinn, Gcmiilh und Ueberzeugung, in der Bibliographie 
endlich Pünktlichkeit und geschmackvolle Ordnung zeigte. — Einen näheren 
Begriff von dem Einzelnen aber mögen nachstehende Bemerkungen geben. 

Sowohl dem Umfange als der Bedeutung nach ragen die statistischen 
Arbeiten hervor. Dieselben bestehen allerdings nur zum. geringsten Tlieile 
aus eigenen von Fallati verfassten Darstellungen staatlicher oder gesellschaft- 
licher Zustände, sondern hauptsächlich aus Erörterungen über das wissen- 
schaftliche Wesen der Statistik, so wie über die Mittel und Einrichtungen 
zur Gewinnung und Bearbeitung statistischen StoOes, wie jene theils in der 
Wirklichkeit sind, theils gewünscht werden. Man würde aber Faüali grosses 
Unrecht Ibun, wenn man ihn beschuldigen wollte, der beschwerlichen 
eigenen Arbeit aus dem Wege gegangen zu sein, und sich auf das leichtere 
Kaihgeben und Beurlheilcn beschränkt zu haben. Nicht an der Spitze einer 
statistischen Behörde, nur theilweise mit den gedruckten statistischen Arbeiten 
versehen, an einem kleinen Orte und entfernt von dem Zusammenströmen 
vun Thatsachcn und Nachrichten lebend , konnte er verständiger Weise es 
sich nicht zur Aufgabe machen, statistische Gesaminldarslellungen zu liefern. 
Besten Falles halte er unter diesen Umständen nur Coinpilationen zu Wege 
gebracht; ftir solche ober licss er mit Hecht Andere sorgen. Dass er, wenn 
ihm der Stoff zu Gebole stand, gar wohl ihm Stande war, einen bestehen- 
den Zustand umsichtig, vollständig und mit Anwendung grosser Arbeit zu 
schildern, diess beweisen einige seiner Abhandlungen, welche ausnahmsweise 
hierher gehören. So die Schilderungen der englischen und französischen 
Arbeitervereine, welche er aus eigener Anschauung und Forschung an Ort 
und Steile mit ebensoviel Geist als Kleiss schilderte; sodann seine Abhand- 
lung über Flächenraum und Bevölkerung der englischen Besitzungen in Ost- 
indien , welche er nach den auf dem Festlande sehr seltenen Millheilungen 
der ostindischen Campagnie und ihrer Beamten bearbeitete. Wäre ihm 
längeres Leben beschieden gewesen, so hätte er ohne Zweifel von den 
Ausbeuten seiner «eisen auch in dieser Form noch Manches milgclheilt. 

Von den Arbeiten wie sie nun einmal vorliegen, ist sonder Zweifel die 
Einleitung in die Statistik fotiuoll wissenschaftlich die bedeutendste. Ob 
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der Gegenstand eben so richtig gewählt war, ist freilich bestreitbarer. Fal- 
lati setzte sich eine doppelte Aufgabe : einmal, in das Wirrsal der Meinungen 
über den Begriff, den Zweck und den Umfang der Statistik Ordnung zu 
bringen, und zwar nicht Mos durch äussere Kritik und Logik, sondern durch 
eine eigene wissenschaftliche Untersuchung; zweitens, eine literargeschicht- 
liche Uebersicht zu geben. Vielleicht hatte er dabei noch die Nebenabsicht, 
sich in dem noch nicht lange übernommenen Fache als Mann desselben aus- 
zuweisen. Diese Zwecke sind denn auch vollständig erreicht worden. 
Wenn es aber unzweifelhaft erlaubt ist, dass man sich zu dem Nutzen 
und zur Nothwendigkeit dieser Untersuchungen und zu den endlosen 
Streitigkeiten über das Wesen und über die wissenschaftliche Berechtigung 
der Statistik etwas seeptisch verhält ; und wenn man kurzweg entschieden 
sein kann, dass Statistik eine Schilderung von kennenswerthen staatlichen 
und gesellschaftlichen Zuständen sei , solche Darstellungen aber selbstredend 
nicht nur einen Anspruch auf wissenschaftliche Anerkennung haben, sondern 
sogar ein unbedingt nothwendiger Bestandtheil der Gesammtstaatswissenschaft 
seien: so mag man sich, bei aller Anerkennung des Geleisteten, doch wich- 
tigere Gegenstände der Untersuchung denken, und bedauern , dass Kraft und 
Zeit nicht einer andern Arbeit zugewendet werden wollten. Doch sind 
diess vielleicht nur subjeetive unrichtige Ansichten ; und jeden Falles ist un- 
läugbar, dass Fallati bei der Arbeit grossen Scharfsinn und reiche Belesenheit 
zeigt ; und nach der Ueberzeugung wohl der Meisten hat er auch das Wahre 
getroffen, wenn er die Statistik als Zustandswissenschaft auffasst. Falls es 
daher richtig ist, was neuerlich berichtet wurde, dass er die ihm von ver- 
schiedenen Seiten , namentlich von Knies , gemachten Einwendungen selbst 
später als begründet anerkannt und sich der Auffassung zugeneigt habe, 
nach welcher Staatenkunde und Statistik i. e. S. (gleich politischer Arith- 
metik), unterschieden werden: so muss man ihn gegen ihn selbst vertreten. 
Seine erste Auffassung war vollkommen gegründet und gesund. Ob eine 
Thatsache in Zahlen, oder ob sie in Worten dargestellt wird, ist ganz gleich- 
güllig. Die Frage ist nur, ob die Nachricht zuverlässig und vollständig ist, 
und ob sie Bedeutung hat für Kenntniss bestimmter Zustände. 

Keinerlei Meinungsverschiedenheit kann darüber bestehen, dass die ein- 
zelnen Aufsätze über statistische Gegenstände, welche Fallati, namentlich in der 
Zeitschrift für Staatswissenschaft, allmählig bekannt gemacht hat, einen 
bedeutenden Werth besitzen. Es zerfallen aber dieselben in drei Abtheilungen. 

In einer Reihe von Ahandlungen gibt er Nachricht über die Einrichtungen, 
welche in den verschiedenen europäischen Staaten von Seiten der Regie- 
rungen getroffen sind zur Sammlung und Bearbeitung der zur Kenntniss ihrer 
Länder dienenden Thatsachen. So schildert er den Stand der administrativen 
Statistik in Deutschland, in Sicilien, in Dänemark, in Norwegen; er beschreibt 
die verschiedenen Arten von Staatshandbüchern in Deutschland, insoferne 
dieselben statistische Mitthe'ilungen enthalten ; er gibt endlich, bei Gelegenheit 
einer Erzählung vom Verlaufe des statistischen Congrcsses in Brüssel im 
Jahre 1853, eine Uebersicht über die statistischen Staatsanstalten von ganz 



von Johannes Fallati. 675 

Europa und über die von ihnen ausgehenden Bekanntmachungen. Diese 
Miltheilungen sind höchst schätzenswert!] , und Fallati hat sich durch die 
höchst mühevolle Sammlung derselben ein Verdienst erworben, welches 
Niemand mit ihm theilt. 

Eine zweite Abiheilung von Aufsätzen schildert die Bemühungen von 
Privaten und Privatvereinen um Förderung der Statistik. Hier werden 
denn (in einer eigenen Schrift) die statistischen Vereine der Engländer be- 
sprochen ; ferner die einschlagenden Leistungen der wissenschaftlichen Ver- 
sammlungen in Lübeck, in Genua und in Neapel. Auch ist ein Theil der 
eben erwähnten Schilderung des Brüsseler Congresses hierher gehörig. 

Eine dritte Abtheilung wird gebildet durch eine besondere Erörterung 
der Mittel und Wege, welche zur Hebung der Statistik einznschagen seien. 
Fallati nahm den lebhaftesten Antheil an der immer weitern Verbreitung und 
namentlch auch an der gleichen Einrichtung statistischer Arbeiten. Seine 
Vorschläge beruhen auf gründlicher Durchdenkung des Gegenstandes und 
ausgedehnter Kenntniss der vorhandenen Leistungen. Wenn der grosse Plan 
einer vollständigen formellen Uebereinstimmung in der Anlage sammtlicher 
statistischer Unternehmungen sowohl der Regierungsbehörden als der Vereine 
zur Ausführung kommen sollte, so gebührt ihm kein geringer Theil an dem 
Verdienste. 

Ueberhaupt aber ist an den sämmtlichen Arbeilen in diesem Fache 
zweierlei in hohem Grade anzuerkennen. Zunächst der unverdrossene 
Fleiss, mit welchem sich Fallati Kenntniss von den Thatsachen verschaffte. 
Nicht nur wendete er gewöhnliche literarische Forschungen daran; son- 
dern er benutzte namentlich auch seine Reisen mit unermüdetem Eifer und 
grossen Opfern. Sodann aber die bibliographische Genauigkeit und Voll- 
ständigkeit der Angaben über die amtlichen und nichtamtlichen Veröffent- 
lichungen von Vereinen und statistischen Behörden. Auch hier stellte er 
namentlich an Ort und Stelle und durch weit ausgebreiteten Briefwechsel 
die beabsichtigte Vollständigkeit her. In beiden Beziehungen stehen seine 
Leistungen nicht nur unerreicht von Andern, sondern selbst einzig in ihrer 
Art. Man kann sagen, dass er, und nur er, eine Statistik über die Statistik 
gegeben hat. Wer irgend einen Begriff davon hat, wie ausserordentlich 
schwierig es nicht selten ist, zuverlässige und vollständige Nachrichten so- 
wohl von den Einrichtungen als von den Druckschriften der verschiedenen 
Länder zu bekommen, wird Fallati's Mühe, und wird sein Verdienst zu wür- 
digen wissen. Besonders ist die letzte seiner Arbeiten, die über den 
Brüsseler Congress, ein in der That staunenswerthes Erzeugniss, zu dessen 
Schaffung es der Vereinigung sehr verschiedener Eigenschaften bedurfte; 
nämlich der Kenntnisse des Statistikers; der Gewohnheit des Bibliographen 
und seines Bedürfnisses unbedingter Vollständigkeit in literarischen Angaben; 
endlich der Gewandtheit und persönlichen Liebenswürdigkeit des Nach- 
forsche« und Sammlers. Wenn die Zusammenkunft in Brössei auch kern 
anderes Ergebniss gehabt hätte, als diese während ihrer Dauer und bei ihren 
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Mitgliedern von Fa'.lnti eingesammelte Uebersicht Ober die amtlichen Arbeiten 
der verschiedenen europäischen Stauten, so wäre sie nicht nutzlos gewesen. 

Im Völkerrechte hat FhIIhI'i nur zwei Arbeiten hinterlassen, welche »her 
beide verdientes Aufsehen gemacht haben. — Die erste derselben ist die 
grosse Abhandlung über die Genesis der Völkergescllschaft im ersten Bande 
der Tübinger Zeitschrift. Fallali stellte sich hier die bedeutende Aufgabe, 
die Hegel'schc Rechtsphilosophie auf das Gebiet des Völkerrechtes auszu- 
dehnen, welches dieselbe ganz vernachlässigt hatte. Zn dem Ende stellte 
er eine der bekannten Entwicklung des Staates gleichlaufende Eniwic kelung 
der Völkerverhallnisse auf. Wie dort Familie, Gesellschaft und Staat auf- 
einander folgen; so hier Bundesstaat, Staatenbund, Völkerstaat. Auch wer- 
den die Organisationen, welche diesen verschiedenen Entwickelungsstufen 
entsprechen, dargestellt. Ueber die Richtigkeit dieses Gedankens lässt sich 
streiten, und ist wirklich gestritten worden; allein dass er nicht nur geist- 
reich, sondern selbst grossartig sei, muss Jeder anerkennen. Und nicht erst 
der Bemerkung bedarf es, wie hoch eine solche wellgeschichtliche Auf- 
fassung und eine solche philosophische Vergeistigung über der gewöhnlichen 
Behandlung des Vö'kerrechtes steht. An solchen ersten Gedanken wird 
allerdings Manches erst abgezogen und zurechtgerückt, ehe sie vollständiges 
Bürgerrecht in der Wissenschaft erhalten ; allein auch nur durch sie schreitet 
diese wirklich fort. — Die andere Abhandlung aus dem Völkerrechte ist 
geschichtlicher Art, und bespricht die ersten Anfänge eines internationalen 
Rechtes bei wilden und halbwilden Völkerschaften. Auch sie ist eine ent- 
schiedene Erweiterung der Wissenschaft, und verdient namentlich auch 
wegen der grossen ßelesenheit des Verfassers Aufmerksamkeit. — Wohl darf 
es beklagt werden, dass Fallati sich den mannigfachen Aufforderungen, ein 
vollständiges System des Völkerrechtes zu bearbeiten, immer bescheiden 
entzog. Gerade für eine solche Arbeit wäre sein Grundstock tüchtiger 
rcchtswissenschaftlicher Kenntnisse, seine geschichtliche Durchbildung, seine 
weitverbreitete und pünktliche l.itcraturkeuntniss, endlich seine geschmack- 
volle Darstellung vollkommen an der Stelle gewesen. Es wird vielleicht 
lange anstehen, ehe diese Eigenschaften wieder in gleichem Grade in dem- 
selben Manne vereinigt sind. 

Mit den gesellschaftlichen Fragen der Gegenwart endlich beschäftigte 
sich Fallati nach zwei Richtungen hin. Einmal suchte er die Grundgedanken 
der so plötzlich aufgetauchten und so grosse Gefahren drohenden neuen 
Auffassungen von Wirthschaft und Gesellschaft zu begreifen und zu formuliren. 
In einem nicht umfang- aber gedankenreichen Aufsalze erörterte er das 
Wesen des Soeialismus, einerseits im Verhältnisse zum Communismus als der 
künstlichen Gleichmachung , andererseits zur bestehenden Ordnung der Dinge, 
als der unbedingten Anerkennung der geschichtlichen Zustände eines Jeden. 
Ihm erschien der Soeialismus als die Anerkennung jeder Persönlichkeit im 
Verhältnisse ihrer Arbeil ; wozu , je nach der Wendung der Auffassung , auch 
noch die Anerkennung der l'roductiooskraft , des Kapitals, oder beider tu- 
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gleich kommen könne Aach hier ist es vielleicht möglich, die Frage ander» 
zu fassen; »Hein jedenfalls muss man Fallali wieder die Gerechtigkeit wie« 
derfuhren lassen, dass er den Gegenstand mit grossem Uekerhlicke und mit 
philosophischem Geiste behandelt hat. Der ihm wohl gemachte Vorwurf, 
dnss er sich dem Socialistnu* zugewendet habe, ist geradezu abgeschmackt. 
Für einen Mann, welchen nicht nur seine allgemeine Bildung, sondern sogar 
noch der besondere Beruf zur Beschäftigung mit volkswirtschaftlichen und 
staatlichen Aufgaben berief, war es Pflicht, die merkwürdige Erscheinung 
zu prüfen, dass plötzlich das ganze System der bestehenden Gesellschaft und 
ihrer Wirthschaft in Frage gestellt und als in seinem Innersten unrichtig und 
ungerecht dargestellt wurde. Kur Gedankenlosigkeit oder der entschiedene 
Wille, das Bestehende unter allen Umständen festzuhalten, kann nun aber 
das Recht bestreiten, in den unwillkommenen neuen Forderungen auch ein 
grosseres oder geringeres Maass von Wahrheit und irgend eine Berechtigung 
zu finden. Vcrsländigerweise mussten die Untersuchungen vielmehr erkunden, 
wieviel Wahres und Billiges, und wieviel Unmögliches und Widersinniges 
das dräuende Gespenst verlange. Nur so konnte durch Befriedigung der 
gerechten Forderungen und durch Ausscheidung der abzuweisenden, eine Be- 
schwörung der Gefahr erwartet werden ; nur so war jedenfalls die Aufgabe 
der Wissenschaft zu lösen. Nichts anderes hat nrn aber Fallali gethan; und 
unzweifelhaft hat er auch zur Aufklärung beigetragen. — Eine Anzahl anderer 
Abhandlungen, welche das Vereinswesen im Allgemeinen, die Arbeiter» 
vereine in Frankreich und England insbesondere, endlich die unbedingte 
Theilbarkeit des Bodens nach würllembergischer Erfahrung behandelten , sind 
eben solche Versuche, begründeten Forderungen gerecht zu werden und 
beginnende Ausführungen kennen zu lehren. Namentlich die beiden Aufsätze 
über die Arbeitervereine sind mit grossem Fleisse, einer staunenswerten 
Kenntniss der Literatur über den Gegenstand , und nach genauen persönlichen 
Untersuchungen an Ort und Stelle bearbeitet. Fallati darbte günstig von 
der schliesslichen Wirksamkeit der verschiedenen humanitären Bemühungen; 
und das Verdienst, die Sache im Grossen aufgefasst und die einzelnen Züge 
zu einem Gesammtbilde vereinigt zu haben , soll ihm Niemand nehmen. Wenn 
er sich in späteren Jahren weniger mehr, mit diesen Kragen beschäftigte, so 
trug, wie bei so vielen Anderen, die unverständige Barbarei die Schuld, mit 
welcher die Rieuerer in den stürmischen Jahren nach 1848 auftraten. Dass 
mit solchen Menschen keine Verständigung auf der Grundlage von Gesittigung 
und von Recht möglich' sei, lag eben so klar zu Tage, als dass bei den 
Mächtigen und Erschreckten jetzt ebenfalls keine Neigung zur Würdigung 
des wahren Kernes der Frage bestand. 

Noch ist schliesslich ein Wort über eine besonders verdienstliche Seite 
der schriftstellerischen Thäligkeit Fallati's beizufügen, nämlich über seine 
bibliographischen Arbeilen. — Schon im Allgemeinen haben seine. Schriften 
eine Richtung und ein Verdienst in dieser Beziehung. Er hatte eine Freude an 
Büchern i kannte sie; und gab «ich daher auch von seinem ersten Auftreten 
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an gerne damit ab, möglichst vollständige Nachrichten über den Bestand 
solcher Theile der Literatur zn geben, welche mit seinen Aufgaben zu- 
sammenhingen. Sowohl in seinen grösseren Schriften, als in einer bedeutenden 
Anzahl der bisher besprochenen Aufsätze findet sich eine reichhaltige Auf- 
zählung von Büchern, namentlich auch aus seiner Lieblingsliteratur, der 
englischen. — Allein Fallati hat auch noch zwei selbstständige bibliographi- 
sche Unternehmungen geführt. Einmal besorgte er seit dem Jahre 1848 die 
„Bücherschau" in der Zeitschrift für Staatswissenschaft; und zwar so, dass 
dieselbe unter seinen Händen zu einer mögliebst vollständigen systematischen 
Uebersicht über alle neue Leistungen sämmtlicher gesittigter Völker im Gesammt- 
gebiete der Staatswissenschaften und ihrer Hülfsfacher wurde. Das Unternehmen 
war ein ebenso mühseliges, als von jedem Manne vom Fache dankbarst zu er- 
kennendes. Wer nicht selbst schon ähnliche Arbeiten vorgenommen hat, vermag 
es kaum zu beurtbeilen, welcher Aufwand von Zeit und Geduld, welche Pünkt- 
lichkeit, welcher schwer zu beschaffende Vorrath von Hülfsmittelh endlich zu 
einer solchen bescheidenen und von Vielen kaum beachteten Arbeit nöthig sind. 
Zweitens aber hat Fallati das ungeheure Unternehmen begonnen, den Be- 
stand der grossen Büchersammlung der Tübinger Hochschule in den Druck 
zu geben ; und dieses zwar in doppelter Weise. Einmal liess er den jährlichen 
beträchtlichen Zugang der Bibliothek nach Fächern geordnet drucken. Zweitens 
begann er den Druck des Standkatalogen der ganzen Bibliothek ; ein riesen- 
haftes Unternehmen, von welchem er freilich nur den Anfang erlebte. Die 
Durchführung dieses letztern Werkes war ihm eine .wahre Herzensangelegen- 
heit und er liess sich weder die in der That kaum berechenbare Mühe und 
Zeit verdriessen, noch sich durch mannichfache Schwierigkeiten und Ein- 
wendungen abbringen. Begreiflich lässt sich die Zweckmässigkeit des Druckes 
bei einer sich fortwährend und stark vermehrenden Sammlung in Zweifel 
ziehen; und Mancher wünschte daher, dass Fallati seine Zeit und Kraft 
geistigeren und abschliessbaren Beschäftigungen, die Mittel der Bibliothek 
anderen Ausgaben zuwende: allein der begabte und für freie Geistes- 
schöpfungen so sehr geeignete Mann blieb unerschüttert und mit zähester 
Ausdauer dem von ihm als gemeinnützlich erkannten Unternehmen getreu. 
Wie gross seine Anhänglichkeit an das doch manchfach unerfreuliche Werk 
war, mag daraus erhellen , dass er noch auf seinem Todtenbette im 
fernen Lande für die Fortführung und Beendigung desselben ernstliche Für- 
sorge trän*. 

Ein akademischer Lehrer hat sich neben den Vorlesungen und der 
schriftstellerischen Thätigkeit auch als Mitglied seiner Korporation und als 
Geschäftsmann tüchtig zu erweisen. Man wolle diess, namentlich auf solchen 
Hochschulen, welche ein selbstständiges genossenschaftliches Leben gerettet 
haben und nicht zu einem bureaukratisch gehandhabten atomislischen Sand- 
haufen geworden sind, nicht geringe anschlagen. Der Einfluss auf die 
Besetzung der vielen Stellen , die Verwaltung von Vermögen und zahlreichen 
Anstalten , die Leitung der Zucht und Ordnung unter der Jugend , manchfache 
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Beziehungen znr Regierung«- und zu Gemeindebehörden erfordern Verständ- 
nis j, guten Willen und Festigkeit; sie nehmen viele Zeit in Anspruch. Znr 
Besorgung der wichtigeren unter diesen Angelegenheiten in einem grossen 
Senate, welcher vielleicht mancher Ständeversammlung an Zahl und jeden 
Falles an Begabung nicht nachsteht, gehört Gewandtheit und Menschen- 
kenntnis*, wie .sie wiederum in diesen Eigenschaften übt. Ein Mann von 
Kopf und Gesinnung kann viel nützen, ein beschrankter oder selbstsüchtiger 
Mensch auf ein ganzes Geschlecht hinaus, auch ausserhalb seines eigenen 
Faches, grossen Schaden Stiften. Und dass die vorkommenden Geschäfte 
sämmllich die Mitglieder der Behörden selbst näher oder entfernter berühren, 
macht eine Beherrschung der eigenen und eine Bekämpfung fremder Leiden- 
schaften oft genug nöthig. Die Tübinger Hochschule besitzt nun noch eine 
solche korporative Verfassung, und die von ihrem Senate zu lösenden Auf- 
gaben sind nicht immer leicht. Fallati nahm die ihm in dieser Beziehung 
obliegenden Pflichten sehr ernstlich, und war ein durch Eifer und Einfluss 
hervorragendes Mitglied der Versammlung. Es war ihm um die Blülbc der 
Wissenschaft als solcher, um das äusserliche Gedeihen der Hochschule, um 
eine würdige Stellung gegenüber von der Regierung, um geistige Freiheit 
und bürgerliche Ehre zu thun. Er sprach oft und gut; zur Widerspruchs- 
parlhei zu geboren , hatte nichts abschreckendes für ihn. Bedarf es da erst 
der Bemerkung, dass es nicht immer ohne Reibungen und entschiedene 
Partheistellungen verlief? Doch hat wohl niemals auch ein entschiedener 
Gegner ihn eines unehrenwerlhen Mitte's, eines selbstischen Zweckes oder 
eines absichtlich verletzenden Benehmens beschuldigt. Er war geachtet, 
einflussreich, wenn wobl nicht mit Jedem glcichmässig befreundet. 

Ohne Zweifel sein wichtigstes amtliches Verhältnis an der Hochschule 
war aber seine Verwaltung der Büchersammlung. Diese Thätigkeit war in 
der Tbat ein Glanzpunkt seines Lebens , und als solcher auch von Freunden 
und Gegnern unumwunden anerkannt. Nicht ganz sechs Jahre lang stand er 
dem Amte vor; in dieser Zeit leistete er aber sehr Bedeutendes. Nicht nur 
führte er eine grosse Erweiterung der Räume der Anstalt zweckmässig und 
mit Schönheitssinn durch; nicht nur besorgte er die laufenden Geschäfte mit 
Ordnung, Pünktlichkeit und Ernst: sondern es war namentlich der ganzo 
Geist, mit welchem er seine Aufgabe auffasste und durchführte, des höch- 
sten Lobes werlhr. Der Vorstand einer grossen Büchersammlung kann sich 
sein Geschäft sehr leicht machen, ohne dass ihn formell ein Tadel zu treffen 
vermag. Wenn er äusserlich Ordnung hat, sich hinsichtlich der Benützung 
der Anstalt strenge an die Gesetze hält, das verwilligte Geld mit genauer 
Einhaltung der etwa festgesetzten Verhältnisszahlen jährlich ausgibt, und 
nicht weiter: so hat er erfüllt, was sein Staat ihm vorschreibt, und er ist 
gegen jede Verantwortlichkeit rechtlich gesichert. Allein das eigentliche 
Verdienst und die wahre Sittlichkeit des Verhaltens beginnt erst jenseits 
dieser Art von Pflichterfüllung. Nun erst kommt das Bemühen, die vor- 
handenen Mittel durch mühselige Benützung von tausend kleinen günstigen 
ZeiUchr. für Staatsw. 1855. U Heft. 44 
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Gelegenheiten zu vervielfachen ; die systematische und folgerichtig eingehaltene 
Ergänzung älterer Lücken; die Bereitwilligkeit, für verständige literarische 
Unternehmungen und für strebsame Gelehrte auch etwas Ausserordentliches 
zu thun, und wäre es auf Kosten der zur eigenen freien Verfügung gestellten 
Summe, folglich mit Aufopferung der eigenen Liebhabereien; endlich das 
Bestreben, durch persönliche Verbindungen, klug angebrachte Aufmerksam- 
keiten und Geschenke, wenn es nicht anders geht selbst durch zudringliche 
Bitten werthvolle Erzeugnisse herbeizuschaffen , welche nicht im Buchhandel 
sind oder deren Anschaffung die Kräfte der Anstalt übersteigen würde. Der 
Oberbibliothekar , wie er sein soll , muss für seine Sammlung Tag und Nacht 
dichten und trachten , für sie kaufen und tauschen , betteln , fast möchte 
man beisetzen stehlen. So nun fasste auch Fallali seine Pflicty auf; und so 
übte er sie (mit Ausnahme des Stehlens). Er war unermüdet in Durch- 
lesung aller Verzeichnisse alter oder zum Verkaufe ausgesetzter Bücher, 
sowie in den Berathungen mit den Vertretern der verschiedenen wissen- 
schaftlichen Fächer. Er bot willig die Hand zur Förderung grosser Arbeiten, 
und setzte darüber seine eigenen Plane zurück. Seine vielen Reisen benutzte 
er wesentlich zur Erweiterung seiner eigenen Bücherkenntniss , und wusste 
seine gewinnende Persönlichkeit mit Erfolg einzusetzen , um seiner Bibliothek 
Schenkungen oder sonstige Vortheile zuzuwenden. Dies Alles aber mit um 
so grösserem Erfolge, als ihn die breite Grundlage seiner eigenen Bildung un- 
gewöhnlich befähigte zum Verständnisse der verschiedenen Bedürfnisse und 
ihrer Befriedigungsmittel. War also diese so sehr ausgedehnte Bildung 
vielleicht ein Grund einer geringeren Wirksamkeit auf dem Lehrstuhle und 
am Schreibtische, so trug sie hier reichliche Zinsen, denn sie befähigte 
Fallati ganz vorzugsweise zu einem trefflichen Vorstande einer grossen 
Bibliothek. 

Das Schicksal hat aber gewollt, dass Fallati nicht sein ganzes Leben 
unter Professoren, Studirenden und Büchern zubringen sollte. Die Bewegung 
des Jahres 1848 hob auch ihn, wie so manchen andern Mann in seiner 
Stellung, plötzlich auf eine grosse staatliche Bühne. Er nahm in .erster 
Reihe Antheil an dem Versuche , Deutschland Einheit zu geben , und an dem 
noch verzweifelteren Unternehmen, es als Einheit zu regieren, ehe es zu 
einer solchen geschaffen war. Fallati's Richtung war bis dahin keine vor- 
zugsweise politische gewesen. Allerdings war er, wie dies bei jedem hoch- 
gebildeten Manne aus dem Mittelstande innere Nothwendigkeit ist, ein Anhänger 
der Staatsform gewesen, welche auch dem Talente und den Kenntnissen der 
nicht Hochgebornen oder der ebenso zufällig in die hohen Aemter Gekom- 
menen EinOuss auf die öffentlichen Angelegenheiten gewährt. Mit andern 
Worten, er gehörte der liberalen Partei an. Aber er trieb nicht Politik; er 
hatte nie Lust bezeugt , der Vertretung seines besondern Vaterlandes anzu- 
gehören; und seine ganze Persönlichkeit musste ihn ferne ballen von allem 
rohen Gebaren demokratischer Interessen und Massen. Es spricht sich 
diese Gesinnung auch gelegentlich in seinen früheren Arbeiten aus. Die 
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grosse Hoffnung für Deutschland ergriff aber auch ihn mächtig. Er gehörte 
cn Denen, welche vor Allem Einheit, und damit Macht und Ehre für 
Deutschland wollten, und diesem Gewinne denn auch so viel von der 
Selbstständigkeit und selbst von den Vortheilen des Kleinstaatenlhums zum 
Opfer zu bringen bereit waren, als hierzu nothwendig schien. Erlangung 
grösserer Freiheit für den Einzelnen stand ihm erst in zweiter Reihe ; theils 
damit die notwendige Regierungsgewalt nicht Ober Gebühr geschwächt 
werde, theils weil sich grössere staatsbürgerliche Rechte schon von selbst 
ergeben würden in dem grossen Reiche und dessen Leben. Dass er jeder 
Auflösung der bürgerlichen Ordnung und jedem Pöbelunfuge und wüsten 
Geschrei entgegen war, versieht sich von selbst. — Damit war denn auch 
seine Stelle in der Frankfurter Versammlung bezeichnet. Sie war in der 
Mitte , aber etwas nach links gedrängt durch die zahlreichen Abgeordneten ' 
aus Preussen und Oesterreich, welche, obgleich im Wesentlichen gleich 
gesinnt, doch stärker an den geschichtlichen Zuständen und an grösseren 
Erinnerungen hingen. In dieser Stellung hielt er denn auch aus, und fügte 
sich allen ihren Folgerungen, bis zum Tage in Gotha. Fallati ist in der 
Versammlung als Redner nicht häufig aufgetreten; allein wenn es geschab, 
mit Beredsamkeit und Erfolg. Diese Beschränkung lag in der Stellung eines 
Mitglieds des Ministeriums, welches amtlich mit der Hauptaufgabe der Ver- 
sammlung nichts zu thun haben sollte, und dessen Theilnehmer daher auch 
als Abgeordnete sich möglichst enthielten. Sein besonderes Amt im Handels- 
ministerium brachte ihn ohnedem zunächst weniger in Berührung mit der 
Versammlung. Lebendigeren unmittelbaren Antheil nahm er an den Ver- 
handlungen des kleineren Partheivereines, welchem er angehörte; und hier 
war er einer der beliebtesten Redner und ein vorzugsweise gern gesehener 
Genosse. Es ist in den Geschichten der Frankfurter Versammlung zu lesen, 
dass Fallati , freilich leider vergebens , in den beiden grossen Krisen , der 
Genehmigung des Waffenstillstandes von Malmö und der Vertreibung Schmerling'» 
aus dem Ministerium, mit grosser Beredtsamkeit die Freunde zur Ansicht des 
Ministeriums herüberzuziehen suchte. 

Als ünlerstaatsecretär hatte Fallati — mit Ausnahme der wöchentlichen 
mündlichen Vorträge beim Erzherzog Reichsverweser, welche jedoch mehr 
nur formell waren, — vollen Sitz und Stimme im Reichsministerium. Er 
war wohl der Jüngste in dein Kreise; allein mit Recht war er der Ansicht 
dass es weder hierauf ankomme, noch darauf, dass er nicht an der Spitze 
einer Abiheilung stehe, sondern hur auf das Gewicht der Gründe und auf 
die Gesinnung. Da er nun überdicss die Gabe hatte, schnell mit seinem 
Urlheile gefasst und zu einer gewandten und logisch richtigen Darstellung des- 
selben bereit zu sein: so nahm er häufig, frühe und entschieden das Wort 
in der Berathung. Er war in seinen Ansichten sehr bestimmt, und Manches 
wäre wohl, wenn es nach ihm gegangen wäre, anders beschlossen worden. 

Die Hauptthätigkeit Fallati's als Staatsmann war jedoch im Innern des 
Handelsministeriums. Es sind, weil Weniges bis cum Eintritte in die Oeffent- 

44* 
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liebkeit reif wurde, sehr falsche Ansichten im Umlaufe über das, was in 
den Reichsminislerien während der kurzen und unruhigen Zeit ihres Be- 
standes geschehen , oder vielmehr nicht geschehen sei. Die Thätigkeit in 
denselben war, trotz der Ungunst der äussern Umstände, keineswegs eine 
unbedeutende, wenn schon natürlich eine ungleiche in den verschiedenen 
Ministerien. Namentlich aber herrschte eine grosse und auf wichtige Ge- 
staltungen gerichtete Thätigkeit gerade im Handelsministerium. Abgesehen 
von der Schaffung einer Flotte aus Nichts, (was unberührt bleiben kann, da 
Fallati nicht besonders damit zu thun hatte,) wurde hier Vieles vorbereitet 
und noch Mehreres war wenigstens begonnen. Theils trieb die Ungeduld 
der Zeit und die Alles zu gleicher Zeit anfassende Hast der Versammlung 
dazu ; theils war es die eigene Ucberzeugnng von . Bedürfniss und Nutzen. 
Die Art der Arbeit war durch die ganze Stellung der Centralgewalt bedingt. 
Da bei der blos vorläufigen Stellung des Reichsverwesers und bei der Un- 
möglichkeit sichernder Zusagen für die Zukunft von einer Anstellung eigener 
bleibender Beamten in den Ministerien nur ganz ausnahmsweise die Rede 
sein konnte, so war man auf die zeilweise Einberufung tüchtiger Fachmänner 
aus verschiedenen Theilen Deutschlands und auf die Bildung vorübergehender 
Commissionen beschränkt; welche Beischaffung von Arbeitskräften dann frei- 
lich auch den Vortheil gewährte, verschiedene Erfahrungen und Ansichten 
benützen zu können. An dieser vorbereitenden und sammelnden Thätigkeit 
hatte nun Fallati grossen Antheil ; und er suchte seine früher schon oft aus- 
gesprochene theoretische Ueberzeugung, dass das System der Enqueten bei 
der Gesetzgebung in Deutschland besser anzuwenden sei, hier thatsächlich 
geltend zu machen. Nach der mit seinem Vorstande und Freundo Duckwitz 
getroffenen Abtheilung für die Geschäfte war ihm aber ein vierfaches Feld 
der Thätigkeit besonders zugefallen, (abgesehen von vielen kleineren und 
laufenden Besorgungen.) 

Das Rcichsconsulatwesen. Eine der wesentlichsten Forderungen jener 
Zeit war, dass Deutschland gegen Aussen einheitlich vertreten werde, so- 
wohl in staatlichen als in Handelsbeziehungen. Somit sollte denn auch an 
die Stelle des bunten und nur allzuhäufig unwirksamen Durcheinanders der 
von den einzelnen Staaten bestellten Consuln ein grossartiges, für ganz Deutsch- 
land wirksames Reichsconsulatwesen eingerichtet werden. Die Vorbereitung 
hierzu nahmen Fallati's ganzen Eifer in Anspruch, und er führte zu dem 
Ende einen sehr ausgedehnten Briefwechsel, nahmenllich mit deutschen Con- 
suln im Auslände. Das Ergebniss seiner Arbeit waren drei umfassende 
Schriftstücke: eine Denkschrift über die Errichtung besoldeter Reichscon- 
sulate in auswärtigen Handelsplätzen; ein vorläufiger Entwurf zu einer 
Reichsconsulatordnung ; endlich ein vorläufiger Entwurf einer Verordnung für 
die Reichsconsuln in nicht-christlichen Staaten. Es ist nicht zu viel gesagt 
wenn diese Arbeiten als Muster von Klarheit und Zweckmässigkeit gerühmt 
werden. Sie wurden den deutschen Regierungen zur gutachtlichen Aeusse- 
xung zugestellt, hatten aber natürlich keinen weitern Erfolg im Leben. 
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Die Regelung der Flussschifffahrt auf convenlionellen Strömen. Das 
Handelsministerium stellte sich frühe die Lösung dieser ebenso schwierigen 
als wichtigen Aufgabe, und es wurde zu dem Ende eine Anzahl der nam- 
haftesten Sachverständigen nach Frankfurt einberufen, welche unter Fallati's 
lebhaftester Theilnahme, eine Ordnung vorbereiteten. Unter Zugrundelegung 
ihrer Ansichten arbeitete dann Fallati zwei umfassende . Gesetzesentwürfe 
aus : einen Entwurf zu einem Reichsgesetze über Aufhebung der Flusszülle 
und Entschädigung für dieselben; und einen Entwurf zu einem deutschen 
Flussschifffahrtsgesctze. Beide waren von ausführlichen Motiven begleitet. 
Von dein Werthe dieser Arbeiten vermag sich auch das grössere Publicum zu 
überzeugen, da sie Fallati später (in der Zeitschrift für Staa'.swissenschaft, 1850) 
durch den Druck bekannt machte. Es kann über die Gründlichkeit so wie 
über die richtige Verbindung der geschichtlichen Zustände mit den allge- 
meinen Forderungen kaum eine Meinungsverschiedenheit bestehen. Ein Blick 
in die immer noch bestehende Würklickkeit belehrt aber am Besten darüber, 
wie Wesentliches vorgeschlagen und vorbereitet war. 

Ein Gesetz über die Schilfsmessung. Die Verschiedenheit der Messung 
der Seeschiffe ist ein längst beklagter grosser Uebelstand ; das Reichs- 
ministerium veranlasste daher einen Zusammentritt von Sachverständigen 
in Hamburg , welche sich für das in Schleswig - Holstein geltende System, 
als für das Beste, erklärten. Das hiernach ausgearbeitete Gesetz ist aller- 
dings auch nur Entwurf geblieben; allein nachträglich von mehrern deutschen 
Seestaaten eingeführt, hatte sich in der Erfahrung trefflich bewährt. Fallati 
aber hatte hier die Leitung und einen ausgedehnten Briefwechsel. 

Die Errichtung einer statistischen Centralbehörde für ganz Dentschland. Diese 
wichtige Einheitsanstalt war in grossartigem Maassstabe entworfen und sollte 
mit den besten Kräften Deutschlands ausgeführt werden, welche sich auch 
in der That schon zur Mitwirkung bereit erklärt hatten. Sie war Fallati's 
Lieblingsgedanke und Lieblingsbeschäftigung. Der Anfang wurde, unter seiner 
unmittelbaren Leitung alsbald gemacht, und es war schnell eine Einsammlung 
von statistischen Mittheilungen aus allen deutschen Staaten begonnen. Da 
sämmtliche Regierungen hier bereitwilligst an die Hand gingen, so war das in 
kurzer Zeit Geleistete bereits nach Umfang und Inhalt sehr bedeutend. Von 
welchem Werthe eine Ausführung dieser Anstalt für innere und äussere An- 
gelegenheiten Deutschlands, für die Gesetzgebung, für die Handelspolitik, 
für die Unterhandlung von Verträgen wäre, bedarf nicht wohl der Ausführung. 
Auch von diesem Unternehmen ist freilich keine Spur mehr vorhanden ; allein 
verdient desshalb der Gedanke und der rüstige Beginn weniger Anerkennung? 

Ausser diesen schon zu einer äussern Form gediehenen Aufgaben , be- 
schäftigte sich Fallati aber auch noch amtlich mit der Auswanderungsfrage ; 
und endlich hatte er die Prüfung der in Masse eingehenden Vorschläge und 
angeblichen Erfindungen aller Art. Letzteres Geschält war nicht wenig zeit- 
raubend, gereichte jedoch auch zu herzlicher Erheiterung. 
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Es ist Gebranch geworden, der Professorenweisheit in Frankfurt zu 
spotten und das ganze Beginnen daselbst als leere Zungendrescherei hinzu- 
stellen. Die vorstehende Aufzählung dessen, was ein Professor dort gethan, 
mag zeigen, mit welchem Rechte so geurtheilt wird. Selbst ein Gegner, ist 
er nur anders gerecht, muss zugeben , dass des Geleisteten in der kurzen 
Zeit von neun Monaten und unter so ungünstigen Umständen nicht wenig 
war ; und man mag aus diesem Beispiele lernen , dass Deutschland in der 
Thal keine Ursache hat, sich seiner aus dem Stegreife entstandenen Staats- 
männer zu schämen. Hätten sie, oder ihnen ähnliche Nachfolger im Amte, 
die Macht, die Hülfsmittel und die Zeit zu voller und regelmässiger Wirk- 
samkeit gehabt, wahrlich es wären Einrichtungen und Ordnungen von ihnen 
geschaffen worden, welche vierzig Jahre günstigster Verhältnisse nicht zu 
Stande gebracht, ja nicht einmal begonnen haben. — Niemand aber soll es 
auch Fallati verdenken, dass er sich mit Schmerz von einer so schön be- 
gonnenen und so Grosses versprechenden Thätigkeit trennte, and dass er 
nur schwer wieder zu rein literarischer Beschäftigung zurückkehrte. Er 
war sich seiner Befähigung zu einer grösseren staatlichen Wirksamkeit durch 
Erfahrung bewusst geworden, und er hatte nicht einmal den Trost, seine 
Leistungen durch vorzüglichere, seine Person durch Tauglichere und Willigere 
ersetzt zu sehen. 

Ist es nun aber nach dem Vorstehenden erst noch nöthig, ihn auch als 
Menschen besonders zu zeichnen? Er war nicht etwa ein Anderer im Pri- 
vatleben als in seinen öffentlichen Beziehungen. Auch ausser den amtlichen 
Aufgaben und äusseren Stellungen trat bei- ihm die reiche Begabung, der 
hohe feine Sinn , die seltene allgemeine Bildung überall zu Tage. Läge eine 
künstlerische Natur mit im Begriffe des englischen Gentlemann , so wäre er 
am kürzesten als solcher zu bezeichnen. Er hatte von einem solchen das 
Selbslbewusste, die feine sittliche Bildung, den Abscheu vor allem Gemeinen, 
den Sinn für allgemein Nützliches, die Aufopferungsfähigkeit für seine Ideale, 
endlich die gefällige äussere Erscheinung. Aber er halte auch noch als 
Zugabe von seinem väterlichen Stamme, dessen Stempel er körperlich so 
entschieden trug, einen lebendigen Sinn für das Schöne überkommen. Er 
der selbst neben seinen wissenschaftlichen . Beschäftigungen den Künsten 
huldigte, hatte überhaupt in seinein ganzen Leben und in der Besorgung 
aller ihm obliegenden Aufgaben das Bedürfniss der Schönheit und der Form. 
Obgleich sich nur Wenige mit ihm messen konnten in ausgebreiteter Bildung, 
so wussle er doch weiteren Wissens nicht satt zu werden. Durch seine amt- 
liche Stellung an den Aufenthalt in einer kleinen vom Weltverkehre ganz 
•hgeschnittenen Stadt gebunden, hatte er das Bedürfniss, sich fort und fort 
durch Reisen aufzufrischen und weiterzubilden. Persönliche Bekanntschaft 
mit geistreichen Männern und Frauen , Einsicht in fremde gesellschaftliche 
und staatliche Zustände, Anschauung von Kunstwerken und wichtigen ge- 
werblichen Einrichtungen, Erweiterung der Bücherkenntniss, Auffassung der 
natürlichen Verschiedenheit der Länder und Volksstämme waren dabei seine 
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Zwecke. Er kam von jeder Reise bereichert aber nicht gesättigt zurück. 
Dabei war seine Gesinnung durchaus lauter und edel; er war ein zuver- 
lässiger und ein gefälliger Freund ; ein guter Sohn und Bruder. Sein Wandel 
war ohne Laster und Flecken; von Unduldsamkeit in Glaubenssachen keine 
Spur an ihm. 

Schmerzlich und lange wird Johannes Fallati von Denen vermisst wer- 
den, welche ihm nahe standen; in verschiedenen Kreisen und weiten Räumen 
wird man sich noch oft des tüchtigen und liebenswürdigen Bekannten er- 
innern; in der Wissenschaft hat er sich einen geachteten Kamen gemacht; 
für sein Vaterland und als Staatsmann wenigstens redlich gewollt; in ein- 
zelnen der ihm zu Theil gewordenen Aufgaben wird er kaum ebenbürtig zu 
ersetzen sein. Er selbst ist nicht zu beklagen wegen seines frühen Todes, 
dem er mit grosser Geisteskraft und Gelassenheit entgegenging. Zwar war 
im Ganzen sein Loos weit über den Durchschnitt des dem Menschen Ge- 
gönnten glücklich; doch ist er auch in Manchem unbefriedigt geblieben, und 
es ist ihm ein vereinsamtes Alter in einer für sein Wesen wenig zusagenden 
Umgebung erspart worden. Friede also mit seiner Asche, und einen Kranz 
auf sein frühes Grabt 
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